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Irmtraud Morgner

«Fur unsere Hoffnungen
realen Beistand suchen)

Die Schriftstellerin Irmtraud Morgner
lebt in Ostberlin, DDR, wo sie seit
1958 als freischaffende Autorin ar-
beitet. Bei uns wurde sie vor allem
durch ihren Roman ‘“Leben wund
Abenteuer der Trobadora Beatriz
nach Zeugnissen ihrer Spielfrau Lau-
ra” (1974) bekannt. Im Friihling
1983 erschien ‘“Amanda, ein Hexen-
roman”’, der zweite Teil ihrer geplan-
ten “‘Salman-Trilogie”. Irmtraud
Morgner war als auskindischer Gast
an die diesjihrigen Solothurner Lite-
raturtage eingeladen worden. Dort
hat Anita Fetz die Feministin und
Schriftstellerin  Morgner fiir die
EMANZIPATION interviewt. -

Emanzipation: Frau Morgner, eine
Position in der westlichen Frauenlite-
ratur ist die: bevor wir iberhaupt
Frauenliteratur machen kénnen, miis-
sen wir zuerst unsere Vergangenheit
aufarbeiten, sozusagen reinen Tisch
machen? Was meinen Sie dazu?

Irmtraud Morgner: Heisst ‘reinen
Tisch’ machen am Punkt Null anfan-
gen?

E>Ja
LM.: Das ist eine wichtige Frage...

Wenn Frauen in die Literatur eintre-
ten zum Beispiel als poetische Stim-

me, dann miissen sie zuerst mal den
Mut haben “ich” zu sagen, also diese
Stimme iiberhaupt zu erheben. Aber
dann? Also eine Kultur fangt nie bei
Null an, sondern neue Kulturen ent-
stehen immer, indem sie alte auffres-
sen, verdauen und etwas Neues draus
machen. Die Kultur, die wir haben ist
eine von Mannern gepragte Kultur,

"die aberin ihren bedeutenden Leistun-

gen doch auf dem Grund der Frauen-
haltergesellschaft entstanden ist. Die
Frauen ermoglichten, das kulturelle
und wissenschaftliche Leistungen von
Mainnern eingebracht werden konn-
ten — sozusagen dienend. Insofern
gehort diese Kultur auch uns. Sie ist
nicht etwas, das uns nichts angeht.
Wir mussen das Gefiihl haben, dass
ihr Wert auch uns gehort. Und wenn
wir kulturell uns artikulieren wollen,

1ist es notig, nachdem man erstmal er-

kannt hat, was uns trennt, alles was
vorher gewesen ist sich einzuverlei-
ben, aufzufressen uns daraus wie es
auch immer gewesen sein mag, etwas
Neues zu machen.

Zu jeder kulturellen Tatigkeit gehort
neben Talent auch Intensitdt, Bemii-
hung, Fleiss. Das ist kein mannlicher
Frust, das hat nichts mit méannlich
oder patriarchalisch zu tun, sondern
das gehort zu einer solchen Arbeit. Es

gibt eine bestimmte Tendenz in der
Frauenbewegung die verhéngnisvoll
ist, das ist die Schlamperei. Wo gesagt
wird, Disziplin und Arbeit sei mannli-
cher Frust, da entstehen einfach aus-
gekotzte Sachen. Form und Strenge,
das sind keine Zutaten. Kunst ist ent-
weder welche, oder es ist zum weg-
werfen. Der gute Wille niitzt in der
Kunst iiberhaupt nichst, dass man
recht hat, nuitzt auch nichts, die Wahr-
heit niitzt auch nichts, wenn sie nicht
mit Sprachgewalt vorgetragen wird.

E.: Warum glauben Sie, kommt ein
grosser Teil der guten deutschsprachi-
gen Frauenliteratur ausgerechnet aus
der DDR?

I.M.: Was in der Literatur zahlt, ist
die Erfahrung. Die Tatsache, dass bei
uns 90% der Frauen arbeiten, das
heisst, dass sie berufstétig sind, dass
sie neben der ersten auch noch eine
zweite Schicht im Betrieb leisten ist
entscheidend. Da sammeln sie viele
Erfahrungen. Und das ist das Material
aus dem Literatur gemacht ist, vor al-
lem Prosa, die ja sehr detailfressend
ist, das heisst, diese Erfahrung kann
nicht eine einzelne Frau machen, sich
am Schreibtisch ausdenken, sondern
das machen 90% der Frauen mit. Das
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gibt wahrscheinlich unserer Literatur
etwas mehr Gewicht, das ist Wissen
und konkret erfahrene Ereignisse —
und das geht in die Literatur ein. Das
gibt der ganzen Sache mehr Dichte.
Es werden nicht nur Wunschvorstel-
lungen vorgetragen. So entstehen die
konkreten Erfahrungen, die man sich
vorher sozusagen im Labor gar nicht
vorstellen kann.

E.: Frau Morgner, ihre grossen Werke
“Trobadora Beatriz” und “Amanda”
handeln beide von den Frauen- und
Mannerwelten wie sie sich durch jahr-
tausendealte patriarchalische Normen
und Sitten darstellen. Ihre Heldin Lau-
ra Salman ist ein weiblicher “Quer-
kopf”. Sie leistet Widerstand gegen die
Unterdriickung ihres Geschlechts,
kampft fiir ihre ‘“Menschwerdung”,
wie Sie es nennen.

Geht dieser Kampf der Frauen umihre
Emanzipation iiber die Verweigerung
der weiblichen Rolle wie wir sie tradi-
tionell durch Sozialisation mitbekom-
men haben?

I.M.: Verweigerung, das alleine ist
noch kein Konzept. Wenn man weiss,
was man nicht will, ist das zwar wich-
tig, aber es geniigt nicht. Es ist zwar
leichter, aber man muss auch wissen,
was man will. Aus der Negation allei-
ne lasst sich nicht leben, man muss
dariiber hinaus auch wissen, was man
neues will und das ist schwieriger.
Und was will man denn? Die Frauen
— also ich mache diesen Unterschied
zwischen kleingeschrieben ‘“‘man”
und “‘frau’ nicht, das ware bei uns et-
was Artifizelles und ich glaube das ist
es ja auch. “‘Man” hat fiir mich neu-
trale Bedeutung. Wir miissen diese
Rolle von Grund auf, als ware nichts
vorgegeben und selbstverstandlich
durchdenken.

E.: Glauben Sie, dass es die Frauen in
der DDR leichter haben fiir ihre
Emangzipation zu kampfen, als wir im
Westen, beispielsweise hier in der
Schweiz. Immerhin gibt es in der DDR
mindestens einige gesetzliche Grundla-
gen, die weiter sind als hier, z.B. Mut-
terschutz, Abtreibung, Recht auf Ar-
beit...

I.M.: In einer gewissen Weise — so-
zial — ist es einfacher. Die Frauen
sind beispielsweise nicht darauf ange-
wiesen, wenn eine Partnerschaft nicht
funktioniert, diese weiterzufiihren, sei
es aus okonomischen oder auch aus
psychischen Griinden. Es konnte ja
auch sein, dass man das sich aus 6ko-
nomischen Griinden leisten konnte,
diese Frauen aber dann sozial abge-
schnitten sind, so dass eigentlich Le-
ben kaum noch stattfindet. Ich will
nicht sagen, dass alleine leben beson-
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ders lustig ist, aber die Tatsache, dass
die meisten oder sehr viele Eheschei-
dungen sowieso von Frauen einge-
reicht werden ist wichtig. Interessant
ist aber, dass viele von Frauen einge-
reicht werden, die so um die 40 sind
— das ist eine Aussage, eine indirekte
Aussage! Erstens, vor noch gar nicht
so langer Zeit, vielleicht vor 30 Jah-
ren oder so — eine kurze Zeit histo-
risch gesehen, ware die Vorstellung,
dass eine Frau sich in einem Alter, wo
sie nach der Norm keine Frau mehr zu
sein hat, sondern ein Neutrum und se-
hen muss, dass sie den Mann, den sie
in der Zeit ihrer “Schonheit” bekom-
men hat, auch halten kann — dass
sich in diesem Alter Frauen scheiden
lassen, ist eine Aussage. Es ist ein Al-
ter, wo man schon Erfahrungen ge-
sammelt hat, wo man abwagen kann,
was ist sozusagen das kleinere Ubel.
Und wenn diese Frauen meinen, dass
das Alleinleben mit ihren Kindern das
kleinere Ubel ist, dann heisst das doch
etwas. Es ist offenbar immer noch
besser — obwohl alleinleben nicht un-
bedingt etwas lustiges ist — als ge-
zwungen zu sein, um jeden Preise eine
Partnerschaft aufrechtzuerhalten —
oder das Leben hort auf — so ist es
nicht.

E.: In der “Trobadora’ schreiben Sie,
dass auch in der DDR, die Frauen im-
mer noch 80% der Hausarbeit (zwei
Schichten!) erledigen. Unterdessen
sind immerhin 10 Jahre seit dem Er-
scheinen Ihres Romans vergangen. Hat
sich seither etwas gedndert fiir die
Frauen in der DDR?

I.M.: Ich glaube, im Prinzip ist es
schon noch so. Es gibt sogar wieder
Regressionen: es bestehen bestimmte

Resignationen, dass es nicht schnell
genug geht vor allem unter jiingeren
Frauen, die erlebt haben, dass ihre
Miitter zwei Schichten leisten mus-
sten, gar nicht gelebt sondern nur ge-
arbeitet haben und zuhause unter
Umstanden auch nicht viel zu sagen
hatten oder dass die Frauen in der
Regierung immer noch so unterver-
treten sind — das alles fiihrt bei jun-
gen Frauen oder Madchen zu Resi-
gnation oder zu Pragmatismus im Stil:
das alles hat nichts gebracht, machen
wir halt die alte Rolle wieder, weil sie
ja auch einfacher ist. Wir stellen uns
wieder dumm, machen die alte Rolle
haben dadurch weniger zu tun und zu
sagen hatte meine Mutter zu Hause
ja eingentlich auch nicht besonders
viel — also was solls. Mit dieser riick-
laufigen Entwicklung hat man ja rech-
nen missen. Mich deprimiert sie aber
trotzdem.

E.: Gibt es in der DDR eine vergleich-
bare Organisierung der Frauen um fiir
ihre Rechte zu kampfen wie im Westen
die neue Frauenbewegung?

I.M.: Es gibt eine grosse staatliche
Frauenorganisation, aber die ist sehr
konservativ. Wennich fiir meine Inter-
essen Unterstiitzung suche, dann fin-
de ich sie eher, wenn ich sie gut vor-
trage und mit Verve vertrete, noch bei
Mannern als bei der Leitung dieser
Frauenorganisation. Diese scheint mir
uiber alle Massen vorsichtig und in

-grosser Angst, Widerpriiche auszu-

sprechen. Ich verstehe diese Angst
nicht, denn ich finde, es gibt Wider-
spriiche denen muss man sich nicht
nur nicht schamen, sondern die
schmiicken einen. Diese offizielle
Frauenorganisation scheint mir, hat
ein gestortes Verhaltis zu solchen Wi-



derspriichen. Sie mochte, dass alles in
Ordnung ist, aber wenn in dieser Fra-
ge alles in Ordnung wire, ja das ware
schlimm! Wir hétten gar nichts mehr
zu tun und es ware auch gar keine
grosse Veranderung gewesen. Die
Gleichberechtigung, also das gleiche
Recht wie ein Mann zu arbeiten ist ei-
ne Seite, aber wenn man die alten
liberkommenen Pflichten zusitzlich
hat, — dass kann nicht alles sein, das
muss man doch mal aussprechen kon-
nen. Und es ist keine Schande, dass
das noch langst nicht funktioniert. Die
Einebnung dieser Widerspriiche halte
ich fiir sehr schadlich.

E.: Wie Sie sicher wissen, wird hier die
Krise des kapitalistischen Systems be-
gleitet von einer grossen Arbeitslosig-
keit, die vor allem und als erstes Frau-
en von ihren Arbeitsplitzen vedringt.
“Frauen-zuriick-an-den-Herd” ist das
Programm biirgerlicher Politiker zur
vermeintlichen Krisenbewiltigung.
Gleichzeitig gibt es innerhalb der west-
lichen Frauenbewegung eine mehr
oder weniger starke Stromung, die
weibliche Werte wie Emotionalitit,
Muitterlichkeit, etc. zum Zentrum ihrer
Hoffnungen auf eine Verbesserung der
Welt durch die Frauen machen. Was
meinen Sie dazu? Sie selbst sind ja
auch Mutter.

I.M.: Im Einzelfall kann das durchaus
gut gemeint und nicht finster sein,
aber dass diese beiden Bestrebungen
zusammenfallen, das halte ich nicht
fiir einen Zufall. Ich finde es ist ganz
wichtig, sich nicht von solchen, sich
auf alte Werte berufenden Tendenzen
vereinnahmen zu lassen, oder sie
selbst sogar noch zu postulieren! Da
arbeitet man dieser Reaktion, die ja
Okonomische Ursachen hat, bewusst

oder unbewusst — leider ja mehrheit-
lich unbewusst — direkt in die Arme.
Ich halte solche Tendenzen, das
Frausein zum Programm zu machen,
die Frauen fiir den besseren Men-
schen zu halten, fiir sehr reaktionar.
Das hat auch was chauvinistisches.
Und auf diesen Chauvinismus bauen
dann diese ganzen Miitterlichkeits-
mythen auf. Ob man will oder nicht,
das ist die alte Rolle durch die Hinter-
tir wieder hereingebracht. Es sieht
zwar oft altenativ aus, bleibt aber
trotzdem der allerletzte Hut.

E.: Hunger, nukleare Aufriistung,
Raubbau an der Natur, Ausbeutung
von Millionen Menschen, in der 3.
Welt sind Probleme, die eine Dimen-
sion erreicht haben, dass man fast ver-
zweifeln mochte. Hat bei einem derart
desolaten Weltzustand nur noch sireni-
scher Gesang eine Chance gehort zu
werden? (Ist die Trobadora Beatriz
deshalb in “Amanda’ als Sirene wie-

derauferstanden?)
Und haben die vielen Frauen in der
westlichen  Frauenbewegung recht,

wenn sie sich vor allem mit Mystik und
matriarchalen Riten beschidftigen?

I.M.: Meine Beschiftigung mit Myt-
hen — nicht mit Mystik — hat ganz
andere Griinde. Sie hat ihre Begriin-
dung in der Aufklarung, im Erhellen.
Ich glaube, dass Frauen eigentlich den
Wunsch haben miissen in einer Ge-
sellschaft zu leben, die friedensfahig
ist. Das wiirde doch das Ende der pa-
triarchalischen Ausbeutergesellschaft
bedeuten. Unsere Hoffnungen miis-
sen sich ja auch stitzen konnen auf
Realitaten, die es schon mal gegeben
hat. Man konnte ja in dieser Wahlsi-
tuation auch zweifeln daran, ob der
Mensch tiberhaupt friedensfahig ist.

Und darum brauchen wir doch gewis-
se Beistande. Wenn er nimlich fried-
fertig ist, ist, dann hat er das schon
mal bewiesen. Und in dem was man
Vorgeschichte nennt — pejorativ iib-
rigens, warum eigentlich? — hat es
schon Gesellschaften gegeben, die ih-
re Widerspriiche nicht mit Kriegen
ausgetragen haben, wo Krieg nicht so-
zusagen salonfdhig war und zur
Hauptnorm gehorte. Und wer sowas
wie eine ausbeutungsfreie Gesellschaft
den Kommunismus als Utopie oder
Wunsch, will, der kann doch keine
Beistdnde in Ausbeutergesellschaften
finden. Die Traditionslinie einer
friedlichen Menschheit kann nur dort
ankniipfen, wo die patriarchalischen
Ausbeutergesellschaften noch nicht
waren — also in dem was man Vorge-
schichte nennt. Insofern ist dieses
Nachforschen in den Mythen — Vor-
geschichte ist ja nur in Mythen tber-
liefert — eine wissenschaftliche Ar-
beit. Christa Wolf und ich haben bei-
de unabhéngig voneinander hier wei-
tergeforscht. Es ist keine Suche nach
Mystik, sondern es ist ein Forschen
nach Nachrichten aus der Historie, ob
der Mensch schon mal anders gelebt
hat, damit unsere Hoffnungen realen
Beistand haben. Es hat nichts mit
Verdunklung zu tun, sondern mit Er-
hellung. Die Mythen sind einfach eine
Art Geschichtsschreibung von damals
gewesen und aus diesem Grund sind
sie fiir uns heute, fiir unseren Alltag
interessant. Sie sagen, es ist moglich,
es hat schon mal eine friedliche Ge-
sellschaft gegeben, an der Menschen-
art liegt es nicht. sonst konnte man ja
die ganze Sache vergessen und es wa-
re nicht nur sehr schlimm sondern
auch bequem. Wir sind herausgefor-
dert mit dieser Nachricht, dass es
menschenmoglich ist — wir miissten
es also schaffen.

Nun zu den westlichen Feministinnen,
die sich mit matriarchalischen Riten
beschaftigen. Irgendwie ist es ja ver-
standlich. Je grosser die Angste wer-
den, mit denen der einzelne fertigwer-
den muss, — und die Problme sind ja
so riesig, dass man der Gefahr nicht
taglich ins Auge sehen darf — desto
grosser wird die Fluchtgefahr. Ein
Dichter von uns hat einmal geschrie-
ben: Die Wahrheit ist nur geschminkt
zu ertragen. Der Wahrheit muss man
ins Auge sehen, aber nicht ununter-
brochen, da ware man geradezu ge-
lahmt. Die Flucht in die Mystik ist die
Flucht vor der Angst und das kann ich
verstehen. Das ist wie wenn man vor
der Angst den Kopf in den Sand
steckt. Die Sache ist erklarbar. Aber
sie ist gefahrlich und sie ist auch eine
Flucht vor der Verantwortung.

E.: Frau Morgner, ich danke Ihnen
sehr herzlich fiir das Gesprach.

Seite 5



	Irmtraud Morgner : "Für unsere Hoffnungen realen Beistand suchen"

